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D -Beila e 
Die Schöne, das Biest und 
Paracelsus 
Zum Paracelsusbild des ausgehenden 
20. Jahrhunderts 
Von Udo Benzenhöfer, Hannover 
Manche Gestalt der Geschichte lebt weiter „hinter dem Rücken" der historiogra-
phischen Expertenschar. Zu diesen Vielgenannten zählt im Bereich der Medizin-
geschichte sicher Theophrast von Hohenheim, genannt Paracelsus (1493/ 
94-1541). Die Geschichte seiner Wirkung im 20. Jahrhundert ist noch nicht ge-
schrieben. Der folgende Beitrag will zu e iner solchen Rezeptionsgeschichte eine 
Trouvaille dokumentieren, die aufgrund der „niederen" Que lle sonst vielleicht un-
vermerkt bleiben würde (1) . 
Es handelt sich um eine Folge aus der 
amerikanischen Fernsehserie „Die 
Schöne und das Biest", die im Jahre 
1989 im Samstagvorabendprogramm 
von SAT 1 gezeigt wurde. Der Titel die-
ser Serie, von der ich selbst außer der 
unten beschriebenen Folge nur noch 
eine weitere gesehen habe, spielt fraglos 
auf das klassische Märchenmotiv an, 
das Jean Cocteau mit „La belle et la 
bete" aus dem Jahre 1946 zu einem 
cineastischen Topos machte. 
Zur Rahmenhandlung der Serie ist 
mir nur soviel bekannt, daß eine Grup-
pe von Menschen in den Katakomben 
von New York nach selbst eingerichte-
ten Gesetzen lebt (2). Die Existenz die-
ser äußerst positiv gezeichneten Ge-
genwelt ist den normalen Menschen 
verborgen. Zu den Bewohnern dieser 
unterirdischen Welt zählt der junge 
Vincent. Er ist „das Biest", denn sein 
1 Gesicht ist in der Art eines Löwenant-
litzes entstellt. E ines Tages rettet Vin-
1 cent die schöne Catherine, Tochter 
eines reichen Rechtsanwalts und selbst 
' als Anwältin tätig, aus Lebensgefahr 
und eröffnet ihr die Existenz der Ge-
genwelt. Eine tiefe Beziehung entsteht. 
Catherine nimmt eine neue Stelle bei 
der Staatsanwaltschaft an. Die Serie mit 
all den Verwicklungen dieser Begeg-
nung zweier Welten nimmt ihren Lauf. 
Die nun zu beschreibende „paracel-
sische" Folge der Serie trägt den Titel 
„Der Alchimist" (3). Die Staatsanwältin 
Catherine ermittelt verdeckt. Mit eini-
gen Polizisten verfolgt sie einen Dro-
genlieferanten, der New York mit einer 
gefährlichen Droge überzieht und sich 
merkwürdigerweise nur mit Goldmün-
zen bezahlen läßt. Die außerordentli-
chen Eigenschaften der Droge bringen 
Catherine zu der Vermutung, daß einer 
der Unterirdischen seine Hand im Spiel 
haben könnte. Vincent spricht ,,Vater", 
den Vorsitzenden des Rates der Unter-
irdischen, darauf an. Dieser bestätigt 
den Verdacht. Das Gespräch zwischen 
Vincent und ,,Vater" sei im folgenden 
wörtlich wiedergegeben: 
Vincent: Wer könnte das gewesen sein? 
Vater: Ein Mann. Niemand den du 
kennst. Wir haben ihn verbannt, bevor 
du geboren wurdest. Sein Name war 
John Painter. Aber er hat sich selbst 
einen anderen Namen zugelegt: Para-
celsus. 
Vincent: D er Alchimist? 
Vater: Ja. Das war Johns Vorbild. Philo-
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Editorial 
Paracelsus heute 
Gemocht hatte er die Apotheker nicht, 
sie vielmehr „Suppenwüst- und Sudel-
köche" geschimpft, und doch war er es, 
der zunächst den Ärzten, später auch 
den Apothekern chemiatrische, aus Me-
tallen und metallischen Verbindungen 
hergestellte Arzneimittel an die Hand 
gab, die den Arzneischatz seiner Zeit re-
volutionierten und schließlich, nach 
mancherlei Umwegen, den Aufstieg der 
Chemie zu einer Wissenschaft ermög-
lichte. Theophrast von Hohenheim, aus 
dem Geschlecht der Bombastus, der sich 
selbst den Namen Paracelsus zulegte, 
starb am 24. September 1541 in Salz-
burg. Sein Werk, erst in unserem Jahr-
hundert von Karl Sudhoff und Kurt 
Goldhammer kritisch aufbereitet, blieb 
und bleibt manchem unzugänglich. 
Doch die Apotheker verwendeten sei-
nen Namen, sei es zur Namensgebung 
von „Paracelsus-Apotheken", von Arz-
neimitteln wie den „Paracelsus-Magen-
tropfen", dem „Paracelsus-Magenwein" 
oder den „Paracelsus-Galle- oder Le-
bertropfen", und in Salzurg kann man 
ein „Paracelsus-Bier" zum Andenken an 
diesen unsteten Wanderarzt, Philoso-
phen und Theologen trinken. Dennoch 
ist Paracelsus heute kein ALigemeingut 
mehr. Vorbei die Zeiten, da das gebilde-
te Bürgertum die Paracelsus-Trilogie Er-
win Guido Kolbenheyers im Bücher-
schrank aufbewahrte, vorbei die Zeiten, 
in denen mancher Mediziner die Sud-
hoffsche Gesamtausgabe studierte. Pa-
racelsus heute, das bedeutet einerseits 
Spezialistentum, anderersei ts Esoterik. 
Die Spezialisten dringen weiter in das 
Werk Hohenheirns ein, edieren neue 
Texte und versuchen, ihn, sein Werk und 
seine Wirkmächtigkeit zu erklären. Die 
Esoteriker nehmen die edierten Texte, 
drucken sie nach und glauben, so Ho-
henhein1 verstehen zu können. In der 
Vergangenheit wurde oft auch an dieser 
Stelle über Paracelsus berichtet, und der 
Einleitungsbeitrag von Udo Benzenhö-
fer soll dazu anregen, sich wiederum mit 
Theophrast von Hohenheim und seinem 
Wirken auseinanderzusetzen. So sollten 
Spuren gesichert werden, die sich bei Pa-
racelsus aber nicht selten als „Holzwege" 
erweisen. 
Wolf-Dieter Müller-Jahncke 
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soph, i enschaftler und Magier. nd 
John hatte alJe die e Eigenschaften. 
ieles, was hier ge chaffen wurde ha-
ben wir ihm zu verd anken. 
Vincent: nd wa i t dann pas iert? 
Vater: Was pa iert ist? Ich weiß es 
n1cht. Ich glaube, ja, vielJeicht, in einem 
treben nach Wissen fing er plötzEch 
an, die Macht zu lieben. 
Vincent: Und deshal b hast D u ihn ver-
bann t? 
lkiler: Zuerst wollte er rucht gehen. Wir 
mu ßten ihn schließlich mit Gewalt weg-
schaffen. Er wu rde nach oben gebracht. 
„Paracelsus" in „Die Schöne und das 
Biest" (Foto: C. Michael) 
,,Vater" sucht Paracelsus nach diesem 
Gespräch in seiner H öhle auf, wo rueser 
die Droge zubereitet. Paracel u , der 
schon vorher kurz im Gespräch mü 
einem Dealer zu sehen war, trägt einen 
priesterartigen Gehrock (siehe A bb.). 
,,Vater" bittet Paracelsus, das D rogen-
geschäft aufzugeben, doch die er lehnt 
MMMrt@tHQ.ßifoEMM 
ab: ,,Diesmal mußt Du mich töten !" ur 
kurze Zeit später wird ein zusammen 
mü Catherine erm1ttelnder Polizeibe-
amter von Paracelsus erstochen. Als 
Catherin e dies Vincent erzählt, gesteht 
er den konkreten Verdacht ,,Vaters". 
Catherine fo rdert, daß man Paracelsus 
ausliefern solJe. Vincent fü hrt an, daß 
dieser damit ged roht habe, das G e-
heimrus der Existenz der Gegenwelt zu 
verraten, wenn er der PoEzei übergeben 
werden ollte. 
Vincent entschließt sich daraufhin, 
Paracelsus daran zu hindern , den Tun-
nel zu verlassen. D och Paracelsus lockt 
ihn in eine Falle. Vincent atmet die hal-
luzinogene D roge ein. E r wird aggres-
siv, bricht aus seinem Gefängrus aus 
und fällt ,,Vater" an, der ihn beruhigen 
will. E rst Catherine kann ihn besänfti-
gen. Vincent, der nun die „Dämonen" 
verspürt hat, die Paracelsus mit der 
D roge über seine Opfer bringt, stellt 
Paracelsus erneut in seiner Höhle. 
ach einem kurzen Kampf geht rue 
H öhle in Flammen auf. Vincent zieht 
Paracelsus aus der H öhle, doch dieser 
stürzt mü den Worten „Mein Gold , 
mein Gold!" in die F lammen zurück. Es 
bleibt offen , ob er umkommt ( 4 ). 
D ie Verwendung des Namens Para-
celsus in der amerikaruschen Fernseh-
serie „Die Schöne und das Biest" für 
einen „sataruschen" M enschen erhell t 
aus den in der beschriebenen Fo lge 
selb t mü dem Namen verbundenen 
Schlüs elbegriffen: Alchimist, Philo-
soph, Wi senschaftler und M agier. Die 
Serie rummt damit ein schon seit dem 
16. Jahrhundert verbreitetes Paracel-
susbild auf, das H ohenheim als geheirn-
rusumwitterten Magus, als „fausti-
Hat F. W. Sertürner 
den Dr. phil. erworben oder die 
Ehrendoktorwürde erhalten? 
Von Klaus Meyer, Oelde 
Im Jahre 1804/ 05 machte der junge unbekannte Sertürner der soebe A 
theke h"lt · · ' n zum po-rge I en examm,ert war, im westfälischen Paderborn eine E td k 
nach d d. d r . n ec ung, 
er te ama 1ge wissenschaftliche Welt bereits seit längerem gesucht hatte. 
Er fand das wirksan1e Prinzip, wie er es gend erwarteten reinen Substanz von 
nannte, im Papaver somruferum. Die ihm M hi " b ' ,, orp um enannt war ihm oe-
Isolierung der on der Medizin drin- lungen. ' "' 
sehen" Sucher und als okkulten Wissen-
schaftler fixiert. Die in diesem mystifi-
zierenden Paracelsusbild enthaltene 
E igenschaft des Beschriebenen, nach 
Allwissenheit und Macht zu streben. 
wird in der Serie konsequent ins Negati'. 
ve übertragen: John Pain ter alias Para-
celsus verfäll t dem Bösen, er wird zum 
,,bad scientist", der durch seine alche-
mischen Kenntnisse in die Lage versetzt 
wird, Verderben über die M enschen zu 
bringen. Paracelsus wird in dieserTrivi-
almythe zur Chiffre für einen der Hy-
bris unterworfenen „gerualen" Men-
schen. Die Bemühungen der historisch-
kritischen Paracelsusforschung um ein 
realistisches Bild des Arztes und Philo-
sophen Paracelsus werden durch sol-
cherlei Populärdarstellungen natürlich 
konterkariert . 
Anmerkungen 
(1) Für den Hinweis auf das Erscheinen des Pa-
racelsus in der Serie danke ich ganz herzlich 
Indra Hartmann, zum Zeitpunkt des Hinwei-
ses 11 Jahre alt. 
(2) Zur Rahmenhandlung vgl. Hambly, Barbara: 
Die Schöne und das Biest. Roman zur Fern· 
sehserie. Bd. 1. Bergisch Gladbach 1990. -
Fortsetzungen sind geplant. 
(3) Die Anfang 1989 ausgestrahlte Folge lag mir 
in Form einer Videoaufzeichnung vor, für die 
ich Frank Benzenhöfer ganz herzlich danke. 
(4) Paracelsus tauchte in einer Märzfolge der Se· 
rie dann auch wieder auf (freund licher Hin· 
weis von Maike Rotzoll). 
Anschrift des Verfassers: 
Dr. Dr. Udo Benzenhöfer 
A bt. Geschichte der Medizin 
Medi zinische Hochschule Hannover 
Konstanty-Gutschow-Str. 8 
3000 Hannover 61 
Dies war ein aus pflanzlichem Mate· 
rial gewonnener Stoff, dessen chemi· 
sehe E igenschaften anders waren als 
andere bisher bekannte Pflanzenin· 
haltsstoffe. Mit Sertümers Vermutung. 
„daß dieser Körper . .. ein ganz eigener 
Stoff sei" (1 ), hat er recht behalten; er 
hatte mit dem Morphium auch eine völ· 
lig neue Klasse von Pflanzerunhaltsstof· 
fen entdeckt, die Alkaloide. Der von 
ihm aufgezeigte Weg führte sehr bald 
zur IsoEerung weiterer medizirusch be-
deutsamer Alkaloide (2); rue Alkaloid· 
chemie eröffnete der Therapie des 
kranken M enschen neue, ungeahnt 
M öglichkeiten. D er enorme Bedarf an 
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Abb. 1 und 2: Veröffentlichungen Sertürners über seine chemischen Untersuchun-
gen des Opiums im „Journal der Pharmacie" 1806 und 1811 
solchen Alkaloiden wurde anfangs von 
spezialisierten Apothekenlaboratorien 
gedeckt, deren spätere Ausweitung zur 
Keimzeile der pharmazeutischen indu-
trielJen Fabrikation wurde. 
Diese Entwicklung begann jedoch 
erst 1817. Sertürner hatte zwar die Er-
gebnisse seiner umfangreichen chemi-
schen Untersuchungen 1806 im „Jour-
nal der Pharmacie", herausgegeben von 
J.B. Trommsdorff, veröffentlicht (3), je-
doch war diese Publikation von der 
Fachwelt in ihrer Bedeutung nicht er-
kannt worden, möglicherweise wegen 
der angefügten, ein wenig abschätzigen 
Bemerkungen des Herausgebers: ,,Die 
Versuche des Verfassers enthalten man-
che sehr interessante Ansichten ... vor-
züglich wünschte ich, daß die Versuche 
mit etwas großen Mengen möchten wie-
derholt werden." Sertürners Veröffent-
lichung geriet in Vergessenheit; ebenso 
erging es seiner ergänzenden Schrift aus 
dem Jahre 1811 ( 4). 
Erst eine erneute umfassende Dar-
stellung seiner bisherigen Untersu-
chungen über ,, ... Das Morphium und 
die Mekonsäure . .. " (5), erschienen in 
den renommierten „Annalen der Phy-
sik" von Ludwig Wilhelm Gilbert, ver-
schafften dem Thema die gebührende 
Aufmerksamkeit und dem Autor sowie 
den von ihm entdeckten Stoffen die 
notwendige Anerkennung in der wis-
senschaftlichen Welt. D ieser Erfolg er-
mutigte ihn, diese neue, Anfang 1817 
erschienene Veröffentlichung als 
Grundlage einer Dissertation einzurei-
chen. Im Juni 1817 wurde er aufgrund 
dieser Arbeit an der philosophischen 
Fakultät der Universität Jena zum Dr. 
Phil. promoviert (6). 
Anläßlich der Vorbereitung einer 
us te!Jung zum 200. Geburtstag 
Friedrich Wilhelm Sertürners in Pader-
born wurde evident daß in der Öffent-
lichkeit unterschiedliche Auffassungen 
uber die Art seines Doktorgrades herr-
schen (7). War Sertürner wirklich auf-
grund seiner eingereichten Arbeit ent-
sprechend dem Statut der Universität 
Jena in einem ordentlichen Verfahren 
zum Dr. phil. promoviert oder war ihm 
in Anerkennung seiner wissenschaftli-
chen Verdienste bei der Entdeckung 
des Morphiums die Ehrendoktorwürde 
verliehen worden? Insbesondere letzte-
re Version war in den vergangenen 
Jahrzehnten immer wieder diskutiert 
worden. Diese Annahme basiert vor al-
lem auf Krömekes 1925 erschienener 
Lebensbeschreibung von F. W. Sertür-
ner (8), der sich seinerseits auf Schelenz 
(9) und Lockemann (10) berief. In der 
Publikation Krömekes heißt es, daß 
Sertürner ,, .. . die Würde eines Doctor 
philosophiae honoris causa (wahr-
scheinlich ,in absentia' aufgrund seiner 
Morphiumarbeit .. . " (11) erhalten ha-
be. Oppermann attestiert ihm sogar die 
„Ehrendoktorwürde der Universität 
Göttingen" (12), ohne daß dafür ir-
gendwelche Belege bekannt sind. 
Dokumente über d~s 
Promotionsverfahren 
Ziel dieser Untersuchung ist es nun, auf 
Grundlage der Quellen Klarheit in die-
se Frage zu bringen. Ansatzpunkte er-
gaben sich bei der vorerwähnten Aus-
stellung zum 200. Geburtstag von F. W. 
Sertürner, in der die Kopie seines Dok-
tordiploms gezeigt werden konnte. Es 
war gelungen, diese Kopie, die zunächst 
infolge der Kriegswirren 1939-1945 
als verschollen galt, wieder zu entdek-
ken. Obwohl der in dem Diplom enthal-
tene Text „Ordo philosophorum am-
plissimo et doctissimo Friederico Gui-
lelmo Sertürnero doctoris philosophiae 
dignitatum iura et privilegia" (13) seine 
Promotion zum Dr. phil. eindeutig be-
legt, erschien es sinnvoll, dem ur-
sprünglichen PromotionsYerfahren 
nachzugehen, um so der irrigen Auffas-
sung von der Ehrendoktorwürde end-
gültig entgegentreten zu können. 
Einer der frühesten Berichte über 
Sertürners Leben stammt von seinem 
persönlichen Freund Dr. Witting, 
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Höxter, einem der Mitbegründer des 
„Apotheker-Vereins im nörd lichen 
Teutschlande" (14), der in einem e-
krolog (15) aus Anlaß einer Gedächt-
nisfeier für F. W. Sertürner während der 
Generalversammlung in Dresden 
(1845) u. a. ausführte „und am 10. Juni 
desselben Jahres [also 1817] wurde Ser-
türner von der philosophischen Fakul-
tät der Universität Jena zum Doctor 
philosophiae creiert." Witting war lange 
Zeit eng und freundschaftlich mit Ser-
türner verbunden gewesen, dies vor al-
lem in den entscheidenden Jahren, als 
Sertürner um seine wissenschaftliche 
Anerkennung kämpfte. Er kann also 
durchaus als objektiver Zeitzeuge ge-
wertet werden. 
Es war jedoch von Interesse, bei die-
ser Gelegenheit einmal die näheren 
Umstände des Promotionsverfahrens 
Sertürners in Erfahrung zu bringen, zu-
mal die unterschiedlichen Auffassun-
gen über seine Promotionsart auch 
einen heute nicht mehr gebräuchlichen 
Begriff ,in absentia' enthielten, den es 
eindeutig zu klären galt. Es war daher 
sinnvoll, auf die ursprünglichen Proto-
kolleintragungen in den Universitäts-
protokollen der Universität Jena zu-
rückzugreifen. Sertürner hatte nämlich 
während seiner Ausbildung selber kei-
ne Gelegenheit zu einem Studium oder 
zum Besuch von Vorlesungen an einer 
Universität gehabt. Auch war er nach 
bisheriger Kenntnis nie - auch in sei-
nem späteren Leben nicht - in Jena ge-
wesen. Zudem war er in jenem Jahr 
1817 in heftige gerichtliche Auseinan-
dersetzungen über die Existenz seiner 
Apotheke in Einbeck verstrickt (16), so 
daß es ihm kaum möglich gewesen sein 
dürfte, für längere Zeit von Einbeck ab-
wesend zu sein. Eine Promotion im üb-
lichen Sinne als Abschluß einer univer-
sitären Ausbildung schied also aus. 
Er konnte also nur aufgrund einer 
von ihm schriftlich eingereichten Arbeit 
sein Promotionsverfahren beantragt 
haben. Hierbei scheint ihm Dr. Kraus 
aus Göttingen behilflich gewesen zu 
sein. Darüber gibt ein Protokolleintrag 
(17) der philosophischen Fakultät, Je-
na, Auskunft: ,,wurde auf Empfehlung 
von Herrn Dr. Kraus dem Herrn Phar-
maceuten Sertümer in Einbeck und 
nach Einsendung seiner in den Deca-
natsacten folio 20 befindlichen Druck-
schrift das Doctorat bewilligt ... " In-
wieweit dieses Verfahren den Gepflo-
genheiten der Universität Jena ent-
spricht, kann man dem „Statut der Phi-
losophischen Fakultät" entnehmen. In 
§ 5 heißt es: ,,Die Regel ist, daß 1) bey-
de Würden nur ertheilt werden auf An-
meldung und Nachsuchen, daß 2) die 
Würde eines Doctors ein wohlbestan-
35 
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Abb. 3: Sertürners Doktordiplom 
dene Examen vor versammelter Facul-
tät voraussetzt .. . " (18) . Das Statut 
nimmt mit den „beyden Würden" Be-
zug auf die zu erlangenden akademi-
schen Würden des ,Doctors' und des 
,Magisters der freyen Künste'. Diese 
Voraussetzung war jedoch bei Sertür-
ner nicht gegeben. Deshalb wird wohl 
von der Ausnahmemöglichkeit Ge-
brauch gemacht worden sein, wie sie 
§ 11 beschreibt: ,, .. . ausnahmsweise 
auf Ansuchen die Doctorwürde ... zu 
ertheilen, ohne das Examen vorausge-
hen zu lassen, vielmehr von dieser Re-
gel dispensirend. Es muß jedoch in letz-
terem Fall der Candidat a) seine frühe-
ren vollendeten akademischen Studien 
nachweisen, b) wohlgültige Sittenzeug-
nisse und Beweise darüber beybringen, 
daß nichts seinen Ruf antaste, c) eine 
gedruckte oder geschriebene Abhand-
lung in lateinischer Sprache nebst der 
zureichenden Beglaubigung seiner Au-
tor chaft der Facultät zur Prüfung vor-
legen" (19). Expressis verbis werden die 
Bedingungen für diese besondere Pro-
motionsart im § 12 des „Statuts der Me-
dicinischen Facultät" genannt. Dort 
heißt es unter der Rubrik „promotio 
honoris causa et in absentia": ,,Aus-
nahmsweise darf die medicinische Fa-
cultät die Würde eines Doctors . . . 
durch bloßes Diplom ertheilen: . . . 
2) auf Ansuchen, dafern der Ansu-
chende a) zur Praxis in irgendeinem 
Staate schon zugelassen ist, derselbe 
auch ... nachweist . .. daß gegen seine 
sittliche Aufführung nichts einzuwen-
den ist, überdieß c) ein anderer öffent-
lich angestellter und promovirter Arzt 
für die Würdigung desselben noch 
Bürgschaft leistet, endlich d) von ihm, 
36 
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zur Darlegung seiner theoretischen 
Kenntnisse ... ein schon zum Druck be-
fördertes Werk ... unter zureichender 
achweisung darüber, daß er wirklich 
der Verfasser sey, Bezug genommen 
wird" (20). Es kann angenommen we~-
den, daß im praktischen Gebrauch die 
Promotionsstatuten in allen Fakultäten 
in gleicher Weise gehandhabt wurden, 
wenn auch der Begriff der „promotio in 
absentia" im Statut der philosophischen 
Fakultät nicht ausdrücklich vorkommt, 
zumal in diesem ausdrücklich auf die 
Statuten anderer Fakultäten Bezug ge-
nommen wird. 
In der damaligen Z eit war der Begriff 
der „Promotion in Abwesenheit", der 
uns heute etwas seltsam anmutet, nicht 
außergewöhnlich, sondern entsprach 
den akademischen Gepflogenheiten, 
wenn auch die Bedingungen, wie vieles 
andere auch, bis zur Erstellung der Sta-
tuten der Universität Jena im Jahre 
1829 nur mündlich tradiert wurden. 
Sertürners Ansuchen um einen Dok-
torgrad hatte also die vorgenannten Be-
dingungen zu erfüllen. Dementspre-
chend können wir seine Bemühungen 
in den Protokollakten der philosophi-
schen Fakultät verfolgen. So liegt eine 
otiz vor, in der auf Einwände gegen 
die von Sertürner zur Promotions-
grundlage eingereichte Arbeit Bezug 
genommen wird. Daraus geht auch her-
vor, daß es sich dabei nur um die An-
fang des Jahres 1817 in Gilberts „Anna-
len der Physik" publizierte erneute Auf-
arbeitung seiner Morphiumentdeckung 
handeln kann. Denn in der Protokoll-
notiz heißt es „Aus Gilbert's Annalen, 
1817, 1. Herr Sertürner hat soeben 
(Mitte Aprilis 1817) einen sehr artigen 
Brief von H errn Gilbert erhalten, worin 
derselbe manche seiner E inwände be-
reits zurücknimmt." (21). Gemeint sind 
damit Einwände, die Gilbert als H er-
ausgeber der Publikation Sertürners 
angefügt hatte (22): ,,Dem Herausgeber 
dieser Anmerkungen sey erlaubt, den 
hier geäußerten Ideen über sog. Halb-
Abb. 4: Aus den Protokollakten der 
philosophischen Fakultät Jena 
säuren im Pflanzenreiche die Bemer-
kung beizufügen, daß er glaube, der 
Herr Verf. dürfte Ursach finden, in 
ihnen einiges abzuändern ... " Dabei 
wendet sich Gilbert gegen vermeintlich 
unexaktes Arbeiten Sertürners, wenn 
er schreibt: ,, . .. und muß es sich zum 
Gesetz machen, alles bei seinen Versu-
chen mit größter Genauigkeit zu mes-
sen und zu wiegen, soweit es nur meß-
bar und wiegbar ist." Wenn Gilbert ihn 
auch mit überlegener Attitüde darauf 
hinweist, ,,Nur dadurch wird eine Ar-
beit zu einer exakten echt wissenschaft-
lichen erhoben, und ihr ein bleibender 
Werth ertheilt", so kann er Sertürner 
doch seinen Respekt für die eingereich-
te Arbeit nicht versagen:,, . . . glaube ich 
ihm die Achtung zu bezeugen, welche 
seine mir anvertraute bedeutende Ar-
beit über das Opium mir eingeflößt 
hat." Welche Einwände Gilbert nun im 
einzelnen zurücknimmt, kann nicht mit 
Sicherheit gesagt werden, da dieser 
Briefbis heute nicht aufgetaucht ist. Die 
Tatsache, daß diese Protokollnotiz bei 
den Promotionsakten Sertürners zu fin. 
den ist, weist jedoch darauf hin, daß die 
teilweise Rücknahme der Einwände für 
die Beurteilung der Arbeit im akademi-
schen Senat von Bedeutung gewesen ist. 
Z u welchem Zeitpunkt Sertürner 
seine eben veröffentlichte Arbeit zur 
Grundlage seines Dissertationsbegeh-
rens eingereicht hat, läßt sich nicht mit 
Sicherheit feststellen. Jedenfalls scheint 
es im April/Mai 1817 zur sorgfältigen 
Prüfung der Unterlagen durch die zu-
ständigen Professoren gekommen zu 
sein. Zur gleichen Zeit wurde Sertürner 
die Mitgliedschaft in der „Societät in 
der gesamten Mineralogie zu Jena" 
(23), deren Präsident zu jener Zeit 
Goethe war, angetragen. Sicher wird die 
ehrenvolle Würdigung seiner Entdek-
kung nicht ohne Eindruck im neunköp-
figen Senat der philosophischen Fakul-
tät gewesen sein. Gleichzeitig Mitglied 
in beiden Gremien, der „Societät" und 
dem akademischen Senat, war Profes-
sor Dr. Johann Heinrich Voigt, in dem 
Sertürner wohl einen wertvollen Für· 
sprecher hatte. Wahrscheinlich ist an 
diesen auch ein Brief Sertürners vom 
18. Mai (24) gerichtet, in dem er sich 
bei ihm „für die gefällige Empfehlung'·. 
also die Aufnahme in die Mineralot · 
sehe Gesellschaft, bedankt. In diesem 
Brief erwähnt Sertürner auch das anste-
hende Promotionsverfahren: ,,Ich wün· 
sehe nun nichts sehnlicher, als daß mein 
Wunsch rücksichtlich des Dr. mögte er-
füllt werden." 
Bereits Anfang Juni scheint eine vor· 
läufige Entscheidung gefallen zu sein. 
denn in einem Protokolleintrag (25) 
ohne Datum über die Verrechnung der 
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Promotionsgebühren heißt es: ,,Herr 
Dr. Kraus in Göttingen hat für Herrn 
Apotheker Friedrich Wilhelm Sertür-
ner in Einbeck, dessen Promotion vor-
läufig [?] beschlossen worden, 10 Fried-
richd'or eingesandt ... ", deren nachfol-
gende Verrechnung insofern interes-
sant ist, weil in der Kostenaufstellung 
o. /i· .A'......, tt.,.._,......t,. 
~! iffa,v J ... yj//--;, 
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Abb. 5: Protokolleintrag über die Ver-
rechnung der Promotionsgebühren 
dort von einem Brief an Kraus die Rede 
ist: ,, ... für den nämlichen Brief an 
Herrn D. Kraus in Göttingen 4 [Gute 
Groschen] , 6 [Pfennig]" - ein weiteres 
lndiz dafür, daß Kraus wohl der im Sta-
tut geforderte Bürge ist, da ihm vorzei-
tig eine Mitteilung über den Promo-
tionsbeschluß zugesandt wurde. 
Am 10. Juni 1817 wurde das Doktor-
diplom ausgestellt von dem „Decano 
Ordinis Philosophorum et Brabenta 
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Henrico Carolo Abrahamo Eichstadio" 
(26). Die darüber gemachte bereits er-
wähnte E intragung in das Protokoll-
buch der philosophischen Fakultät wird 
ergänzt durch Eintragungen über das 
Absenden von „2 Diplomen, welche 
anbey folgen, und darüber ich mir[ . . . ?] 
Quittung erbitte. Hochachtungsvoll 
und ergebenst, D. H einr. Karl Abr. 
Eichstädt" (27), die wohl an Sertürner 
gesandt wurden. Ebenfalls unter dem 
12. Juni findet sich eine weitere Eintra-
gung über die erhaltenen Promotions-
gebühren: ,,Am 12. Juni erhielt ich die 
Promotionsgebühren von Herrn Apo-
theker Sertürner. Jeder Assessor erhält 
1 Doppelfriedrichd'or und 1 [Thaler] , 
12 1/ 2 [Gute Groschen] Conventions-
münze." (28). Der Erhalt dieses Betra-
ges wird bestätigt von den genannten 
Assessoren Voigt, Kächer und Bach-
mann. Auch eine „N ota über den Druck 
eines Diploms für den Herrn Doctor 
Sertürner" (29) und die dabei abge-
rechneten Kosten sind Gegenstand 
einer Eintragung. 
Sertürner hat Zeit seines Lebens 
darunter gelitten, nicht die ihm gebüh-
rende Anerkennung gefunden zu ha-
ben. Obwohl es an sich nie einen Zwei-
fel an einer eigenständigen Promotion 
hätte geben dürfen, hat sich jedoch in-
folge mangelnder Kenntnisse der vor-
handenen Quellen die irrige Auffas-
sung verbreitet und bis heute gehalten, 
daß ihm 1817 die Ehrendoktorwürde 
verliehen worden ist. Die Quellen zei-
gen jedoch, daß Sertürner 1817 in Jena 
,,in absentia" ordentlich zum Dr. phil. 
promoviert wurde. 
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Ansch rift des Verfassers: 
Apotheker Dr. Klaus Meyer 
Von-Nagel-Str. 5 
4740 Oelde 
Bedauerlicherweise wurden im Beitrag „Die Schwan-Apotheke zu Dresden-
Neustadt" in „Geschichte der Pharmazie" Nr. 2, 1991, S. 28/29, die Abbil-
dungen 1 und 3 vertauscht. 
Geschichte der Pharmazie · 43. Jahrgang 1991 · r. 3 37 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/65044
MMMrttittlRißii,MJiM 
Ein Sertürner-Brief von 1816 
Von Christoph Friedrich, Greifswald 
Zu Leben und Werk Friedrich Wilhelm Adam Sertürners (1783-184 1), der 1803/ 
1804 das Alkaloid Morphin entdeckte und damit eine neue Epoche in ~~r Arznei-
mitteltherapie einleitete, ist bereits eine Vielzahl von Aufsätzen und Buchern ~r-
schienen (1 -14). Wenn auch die "Blickwinkel" der verschiedenen Autoren te1l-
wei e beträchtlich differieren, so ist doch das Quellenmaterial, auf dem ihre Aussa-
gen basieren, häufig identisch: Neben den gedruckten .. Arbeiten .sertürners müs-
sen die "klassischen Aufsätze", die zumeist von Serturners Zeitgenossen. sta~-
men, als e inzige zuverlässige Quellen (1,6,13) angesehen werden, denn die em-
schlägigen Archive bieten zu Sertürner, der zeit seines Lebens praktischer Apothe-
ker und nur im Nebenberuf Wissenschaftler war, nur wenig Material (3, 9 , 14). 
Als Glücksumstand kann gelten, daß 
ein bereits als für die Forschung verlo-
ren geglaubter Brief Sertürners vom 
12. Dezember 1840 jüngst vom Deut-
schen Apotheken-Museum in Heidel-
berg zurückgekauft werden konnte 
(15). Derartige Dokumente vermögen 
mitunter - wenn auch nur punktuell -
von der Sertürnerbiographik tradierte 
Aussagen zu verifizieren oder zu wider-
legen. Die Auffind ung eines Sertürner-
Briefes in der Autographensammlung 
der Universitätsbibliothek Leipzig, im 
Bestand Georg W. A. Kestner 
(1805-1892), vom 18. Oktober 1816 
muß als ein ähnlicher glücklicher U m-
stand angesehen werden. 
Der Briefempfänger 
Der zwei Seiten umfassende und von 
der Post in Einbeck abgegangene Brief 
ist an einen „Herrn Doctor Dumernill 
Wohlgebohren in Wunsdorff" gerichtet 
(16). August Peter Julius du Menil 
(1777-1852) gehört zu den zu ihrer 
Zeit bekannten Apothekerpersönlich-
keiten, die jedoch heute in Vergessen-
heit geraten sind. 
Als Sproß einer französischen Ein-
wandererfamilie in Celle geboren, be-
gann du Menil 1792 in Lüneburg seine 
Apothekenlehrzeit, konditionierte spä-
ter in Schleswig, Hannover, Einbeck, 
Schnackenburg und Schwerin, ehe er 
1809 die Apotheke in Wunstorf bei 
Hannover erwarb. Obwohl du Menil bis 
zu seinem Tode praktischer Apotheker 
blieb, war er neben seiner Arbeit uner-
müdlich auf wissenschaftlichem Gebiet 
tätig. Bereits 1794 hatte er während sei-
ner Lehrzeit den Vater Heinrich Wil-
helm Ferdinand Wackenroders 
(1796- 1854) kennengelernt, der ihn 
zu ersten wissenschaftlichen Untersu-
chungen anspornte (17). Du Menil legte 
die Ergebnisse seiner Arbeit in 273 Pu-
blikationen und 18 Büchern nieder, 
darunter vor allem solche, die der Ana-
lyse von Mineralien, Mineralwässern 
und Pflanzen gewidmet sind. 1809 wur-
de er von der Rostocker Alma mater 
zum Doktor der Philosophie promo-
viert (18). Wenn auch seine wissen-
schaftlichen Leistungen nicht unbestrit-
ten blieben, so kann man du Menil doch 
zu den anerkarmten wissenschaftlich 
ambitionierten Apothekern des 
19. Jahrhunderts rechnen. Besondere 
Verdienste hatte er sich zudem um den 
„Apothekerverein im nördlichen 
TeutschJand" erworben. Gemeinsam 
mit Rudolph Brandes (1795-1842) 
zählte er zu den Initiatoren des 1820 ge-
gründeten Vereins. Als Mitdirektor ge-
hörte du Menil bis 1842 auch der 
Schriftleitung des „Archiv des Apothe-
kervereins im nördlichen Teutschland" 
I 
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Abb. 1: Bildnis Friedrich Wilhelm Ser-
türners mit Unterschrift 
an, das seit 1836 als „A rchi v der Phar-
macie" erschien (J 9). 
Sertürner und du Menil 
Vergleicht man die Biographien der 
beiden Apotheker Sertüner und du Me-
nil, so ergeben sich einige Gemeinsam-
keiten: Beide wirkten als Offizinapo-
theker, obgleich ihr eigentliches Inter-
esse wohl stärker den Naturwissen-
schaften gehört haben dürfte. Aber der 
Abb. 2: Porträt August Peter Julius du 
Menils 
Weg zum professionellen Forscher war 
steinig und, weil er über die Universität 
führen mußte, für einen praktischen 
Apotheker nur schwer gangbar. Gelang 
Sertümer mit der Entdeckung des 
Morphins der „große Wurf'', der ihm 
bis heute in der Wissenschaftsgeschich-
te einen festen Platz sichert, so scheint 
du Menil zu seinen Lebzeiten mehr An-
erkennung gefunden zu haben, was frei-
lich auch in Sertürners Charakter be· 
gründet war (20). Ob die beiden For· 
scher einander persönlich gekannt ha· 
ben, bleibt ungewiß. 
Du Menil trat Ostern 1805 eine Ge· 
hilfenstelle bei dem 70jährigen Apo· 
theker Hink in Einbeck an und hat auch 
hier wissenschaftlich gearbeitet, wie 
eine in Göttingen eingereichte Schrift 
bestätigt (17). Als Apotheker Hink ihm 
unterstellte, er warte nur auf seinen 
Tod, um seine Stelle einnehmen zu kön· 
nen, verli eß du Menil Einbeck noch zu 
Michaelis des gleichen Jahres. Sertür· 
ner erhielt in der gleichen Apotheke 
eine Gehilfenstelle - nach Trornms· 
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dorff (20) Ostern 1806, nach Schmitz 
(9) indes schon 1805 - , demnach hät-
ten sich beide Apotheker kennen müs-
sen. 
Zum Inhalt des Briefes 
Sertürner befand sich zu dem Zeit-
punkt, als er den Brief schrieb, also am 
18. Oktober 1816, noch in Einbeck. Al-
lerdings hatte auch er der Ratsapotheke 
Einbeck längst den Rücken gekehrt. 
Nachdem an Napoleons Geburtstag 
1808 im Königreich Westfalen auch für 
Apotheken die Gewerbefreiheit einge-
führt worden war, konnte Sertürner 
1809 eine zweite Apotheke in Einbeck 
errichten (9,14,21 ). 
Mit dem Sturz Napoleons brach das 
Königreich Westfalen zusammen, und 
die alten rechtlichen Zustände sollten 
wiederhergestellt werden. Auch Sertür-
ners Konzession, die er der unter Na-
poleon eingeführten Gewerbefreiheit 
verdankte, schien in Gefahr. Kein Wun-
der also, daß Sertürner auf der Suche 
nach einer anderen Apotheke war. Am 
18. Oktober 1816 schrieb er deshalb an 
du Menil: 
·I..::., 
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,,Hochgeehrter Herr und Freund! 
Da ich in Erfahrung gebracht ha-
be (,) daß Sie willens sind (,) Ihre Apo-
theke zu verkaufen, so ersuche ich Sie 
hierdurch(,) geehrter Freund (,) mir 
hier über gefälligst das Nähere mitzu-
theilen, und vorzüglich zu bemerken: 
ob, und wie nahe die Apotheken der 
Umgegend liegen, wieviel heute Ihre 
Apotheke beschäftigt, wie viel Seelen 
der Ort hat, welche Sum[m]e, und in 
welcher Zeit, sie solche verlangen, und 
ob die ganze Surn[rn]e gleich verlangt 
werden muß." (16). 
Woher Sertürner die Information er-
halten hatte, daß du Menil seine Apo-
theke zu verkaufen beabsichtigte, ist 
ebenso wenig bekannt wie die Gründe, 
die du Menil dazu bewogen haben mö-
gen. Vielleicht plante er, sich gänzlich 
seinen wissenschaftlichen Arbeiten zu 
widmen. Auch auf die Frage, warum er 
seine Apotheke schließlich doch nicht 
verkaufte, geben die vorhandenen 
Quellen keine Antwort. 
Sertürners Absichten scheinen in-
dessen ernst gewesen zu sein, denn er 
bekennt in seinem Brief: 
,,Ich werde künftig alle mögliche Ge-
legenheit ergreifen (,) wodurch ich mich 
Ihnen wieder gefällig bezeigen kann. 
Ich bin fest überzeugt, daß Sie ihrem 
Abb. 3: Brief Sertürners an du Menil vom 18. Oktober 1816 
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Freund und Amtsbruder auch gern 
einen Vorzug einräumen" (16). 
Die letzte Aussage läßt vermuten, 
daß eine engere Bekanntschaft zwi-
schen beiden Apothekern bestanden 
haben dürfte. Sie spricht zudem dafür, 
daß Sertürner bereits Ostern 1805 in 
Einbeck seine Stelle antrat und dort zu-
mindest kurzzeitig zusammen mit du 
Menil arbeitete. 
Möglicherweise gab es bereits in die-
ser Zeit einen ersten wissenschaftlichen 
Gedankenaustausch, worauf auch die 
Fortsetzung des Briefes hinzudeuten 
scheint: 
„Heute wird mir die Zeit zu kurz, und 
ich muß wegen der gleich abgehenden 
Post eilen, sonst hätte ich mir die Er-
laubniß genommen, Ihnen einiges 
neues von den Wissenschaften (,) mit-
zutheilen; weil ich weiß, daß diese 
Ihnen eben so nahe als mir am Herzen 
liegen .. . " 
Sertürners wissenschaftliche Mittei-
lungen wären sicherlich aufschlußreich 
gewesen, wenn man berücksichtigt, daß 
nur wenige Monate später seine be-
rühmte Morphin-Arbeit „Ueber das 
Morphin, eine neue salzfähige Grund-
lage, und die Mekonsäure, als Hauptbe-
standtheile des Opiums" in Gilberts 
Annalen der Physik erschien (22). Sein 
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Abb. 4 : Briefkuvert des Schreibens von Sertürner an du Menil 
lapidarer Satz „Nächstens näheres" läßt 
hoffen, durch weitere Zufallsfunde viel-
leicht doch noch Aufschlüsse darüber 
zu erhalten. 
In einem post scriptum bat Sertümer 
du Menil, ,,keinen etwas" von seiner 
,,Bitte merken zu lassen". 
Schlußbemerkungen 
Aus der Literatur über Sertümer ge-
winnt man den Eindruck, daß er einen 
erbitterten Kampf um die Erhaltung 
seiner E inbecker Patent-Apotheke 
führte. Dies mag richtig sein, jedoch er-
laubt der vorliegende Brief den Schluß, 
daß seine diesbezüglichen Aktivitäten 
sich nicht nur einseitig auf E inbeck er-
streckten. Vielleicht ahnte er, daß seine 
Bemühungen in E inbeck nicht allzu er-
folgversprechend verliefen. In jedem 
Falle - und dies scheint eine neue E r-
kenntnis zu sein - bemühte er sich be-
reits 1816 darum, eine andere Apothe-
ke zu finden, obwohl er seine E inbecker 
Apotheke noch bis 1817 betreiben 
durfte (20). E r wünschte jedoch nicht, 
daß dies in E inbeck bekannt würde, um 
seine dortigen Bemühungen nicht zu 
gefährden. Warum es nicht zum Kauf 
der Wunstorfer Apotheke kam, bleibt 
im Verborgenen. Da du Menil seine 
Apotheke behielt, mögen die Gründe 
nicht nur bei Sertümer gelegen haben. 
E rst 1821 übernahm Sertümer die 
Rats-Apotheke in Hameln. 
Dazwischen liegen Jahre, in denen er 
sich intensiv seinen wissenschaftlichen 
Arbeiten widmete und dabei auch seine 
Untersuchungen über das Morphin 
zum Abschluß brachte. D er vorliegen-
de Brief vermittelt hierüber leider keine 
näheren Informationen. E r läßt indes 
vermuten, daß auch zwischen Sertümer 
und du Menil eine für das 19. Jahrhun-
dert typische Wissenschaftler-Kommu-
nikation über das Medium Brieferfolg-
te, deren Beginn von der gemeinsamen 
Gehilfenzeit in E inbeck herrührte. 
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Vipernschnüre aus Venedig 
Von Bernd E. Mader, Graz * 
Das Stadtmuseum Graz besitzt eine sehenswerte Sammlung pharmazeutischer 
Objekte, die dort in der Museumsapotheke besichtigt werden können. In dieser 
Sammlung befindet sich ein Gegenstand, der sich aus pharmazeutischer Sicht 
nicht einordnen läßt. Es handelt sich dabei um eine „Echte Vipernschnur aus Ve-
nedig" (1). 
Diese Vipernschnur stammt aus der 
Grazer Hirschen-Apotheke (2). Apo-
theker M . Lang, Mitbesitzer dieser 
Apotheke, hat dort vor Jahren mehrere 
Exemplare gefunden. Er konnte aller-
dings keine Auskunft darüber ·geben, 
wie lange diese schon in der Apotheke 
aufbewahrt worden waren. M. Lang ist 
auch Gründer der Grazer Sammlung, 
und mit seiner Schenkung von pharma-
zeutischen Objekten an die Stadtge-
meinde (1977) kam auch die Vipern-
schnur in die noch im selben Jahr ge-
gründete Museumsapotheke. 
Die Vipernschnur ist dort so ausge-
stellt, daß man sie bei geöffneter Ver-
packung betrachten kann. So kann der 
Besucher sowohl das Objekt sehen als 
auch die Gebrauchsanweisung lesen, 
die in seitig auf dem Verpackungspapier 
aufgedruckt ist. Letzteres ist so gefaltet, 
wie dies bei Pulverkapseln der Fall ist. 
Das so entstandene Briefehen war ur-
sprünglich mit einem roten Lacksiegel 
verschlossen. Auf der Außenseite des 
Briefchens kann man innerhalb einer 
hübschen Vignette folgenden A ufdruck 
lesen: ,,Echte Vipern-Schnüre aus Ve-
nedig. Näheres die inliegende Ge-
brauchs-Anweisung." 
Das für das Briefehen verwendete 
Papier mißt 18,5 X 13 cm im offenen 
und 8 X 4 cm im geschlossenen Zu-
stand. In der Papierhülle befindet sich 
ein Stückchen weißer Karton, um den 
ein Stück braunrote Schnur gewickelt 
war. Beide E nden dieser etwa 50 cm 
langen Schnur sind mit zwei kleinen 
Einschnitten im Karton befestigt. Die 
Schnur hat an einem Ende einen Knopf. 
Ihr Durchmesser beträgt etwa 1,5 bis 
2 mm. Sie ist aus spiralig gedrehtem 
glattem Material geflochten. Auf der 
Verpackung befindet sich kein Hinweis, 
woraus diese Schnur bestehen könnte 
(3) (Abb. 1 ). 
Die auf der Innenseite der Verpak-
kung aufgedruckte Gebrauchsanwei-
sung lautet: 
• Meinem Dissertationsvater Universitätsprofes-
,,Cordoni Viperini (Otter-Schnür-
lein). Dieses Schatzmittel, welches 
durch die glücklichen, erfolgreichen 
Heilungen von früher her als sehr wirk-
sam in den bösartigen Krankheiten be-
kannt war, wurde nun auch nach vielen 
gemachten Erfahrungen vorzüglich für 
die Kopfgicht, Gelbsucht im Gesicht, 
Rheumatismus, chronisches Halslei-
den, hochrothen Rothlauf in den Ge-
lenken und Geschwulsten, für Erwach-
sene und Kinder bei der gewöhnlichen 
und gefährlichen häutigen Bräune 
Wunder wirkend, und in allen Schmer-
zen, die von einer Lokal-Entzündung 
entstehen, von den ältesten Doctoren, 
Aerzten und Physikern angewendet. 
Diese vortrefflichen Schnü re werden 
um den Hals gebunden und an die lei-
dende Stelle gelegt. 
Die Echtheit ist das Siegel von außen. 
Ein Stück 1 fl. 50 kr. Oest. Währ. -
In Dutzend-Abnahme etwas billiger" 
(Abb. 2). 
Der hier auf der Verpackung angege-
bene Preis von einem Gulden und fünf-
zig Kreuzern läßt vorerst einen Schluß 
auf das ungefähre Alter dieses Objekts 
zu. Da im Jahre 1892 Kronen/ Korona 
und Heller/Filler in Österreich/Ungarn 
als Währungseinheit eingeführt worden 
waren, muß die Vipernschnur in sol-
cher Verpackung vor dieser Währungs-
reform in den Handel gebracht worden 
sein. Es sei hier nebenbei vermerkt, daß 
der geforderte Preis ungewöhnlich 
hoch war. 
Tierische Drogen im 
Arzneischatz 
Um nun aber der Vipernschnur phar-
maziegeschichtlich näherzukommen, 
ist es notwendig, sich grundsätzlich die 
Frage zu stellen, ob Vipern bzw. Schlan-
gen allgemein als tierische Drogen im 
Arzneischatz unserer Vorfahren über-
haupt eine Rolle gespielt haben. 
Das kann man sofort bejahen, wenn 
man z. B. einen Blick in die „Neue Apo-
theker Taxordnung" (4) aus dem Jahre 
1771 wirft, wo nicht nur Schlangen (Vi-
perae ital./Italien. Vipern, das Stück 
40 Kreuzer) (5) selbst, sondern auch 
fünf weitere Arzneispezialitäten ange-
führt sind, deren Namen auf die Ver-
wendung von Vipern hinweisen. Es sind 
dies Vipernschmalz (Pinguedo Vipera-
rum) (6), Destilliertes Vipernöl (Oleum 
Viperarum) (7), Vipernpulver (Pulvis 
Viperarum) (8), Italienisches Vipern-
pulver (Pulvis Viperae Italic. seu bezo-
ar. animale) (9) und Flüchtiger Vipern-
geist (Spiritus Viperarum volatilis) (10). 
Zweiundsechzig Jahre später (1833) 
verweist der in Wien lehrende Profes-
sor für Allgemeine Pathologie, Phar-
sor Dr. Oskar Moser zum 75. Geburtstag Abb. 1: ,,Echte Vipern-Schnüre aus Venedig" 
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makologie und Pharmakognosie Carl 
D. Schroff in seinem „Lehrbuch der 
Pharmacognosie" (11) ebenfalls darauf, 
daß sich noch vor gar nicht so langer 
Zeit Vipern im österreichischen Arz-
neischatz befunden hätten. Drei Präpa-
rate, und zwar Getrocknete Vipern (Vi-
perae exsiccatae), Vipernfett (Axungia 
Viperarum) und Vipernöl (Oleum Vi-
perarum) führt er namentlich an (12). 
Er bemerkt weiter, daß „gegenwärtig 
noch in manchen Ländern Vipern le-
bendig in Kästen aufbewahrt" und bei 
Bedarf „fri sch getötet zur Bereitung der 
vielgepriesenen Vipernbrühen" ver-
wendet werden (13). 
Bei Schroff findet sich auch ein Hin-
weis auf die Vipernschnur. Er schreibt: 
,,Noch gegenwärtig machen die Vene-
zianer gute Geschäfte mit ihren Vipern-
schnüren, die als untrügerisches Mittel 
gegen alles Weh des Halses als Amulett 
um den letzteren von den zahlreichen 
Gläubigen getragen werden. Es sind 
seidene Schnüre angeblich in Vipern-
blut getaucht, das vertrocknet ihnen an-
klebt" (14). 
Schroff stellt hier recht klar fest , wo 
die Vipernschnur einzuordnen ist. Sie 
ist ein Mittel der Volksmedizin, und er 
bezeichnet sie mit Recht als Amulett. 
Aus den wenigen Zeilen ist bereits der 
ganze Spott herauszulesen, den der 
Vertreter der Schulmedizin gegenüber 
diesem Mittel der Volksmedizin hegt. 
Eine ganz andere Meinung von der 
Vipernschnur vertrat der Göttinger 
Medizinalprofessor Johann Friedrich 
Osiander. In seinem 1862 erschienenen 
Buch ,,Volksarzneymittel" (15) - einer 
umfangreichen Sammlung volksmedi-
zinischer Heilmittel und Heilverfah-
ren-, das in mehreren Auflagen er-
schien, schreibt er: ,,In der anfangenden 
Halsschwindsucht, die jedoch unter 
zehn Malen, daß sie gefürchtet wird, 
kaum ein Mal wirklich vorhanden ist, 
leistet das Tragen einer s. g. Vipern-
schnur, wie sie in Venedig bereitet wer-
den, und in Wien zu geringen Preisen zu 
beziehen sind, die besten Dienste. Der 
rothe seidene Faden wird beständig um 
den Hals getragen. Ich habe in mehre-
ren Fällen gesehen, daß alle Beschwer-
den (Halsschmerzen, Heiserkeit, Aus-
wurf verhärteter Massen etc.) danach in 
wenigen Tagen, wie durch Zauber, ver-
gingen, und dachte dabei an Stahl's 
schönes System. Eine Patientin reinigte 
ihen Hals von dem Schmutz der Salben 
und Pflaster, legte eine Viperschnur 
um, und genas von Stund an" (16). 
Die Textstelle weist im Originalzitat 
eine Fußnote(= Venedig 3) auf, die für 
diese Untersuchung von großem Wert 
ist. Hier wird der Erzeuger, wahrschein-
lich einer von mehreren, namentlich 
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Abb. 2: Gebrauchsanweisung für Cordoni Viperini auf der Innenseite der Verpackung 
und mit seiner Adresse angeführt. Die 
Fußnote lautet: ,,Unverfälscht sind die 
Vipernschnüre, jede in einem versiegel-
ten Papiere, zu haben bei Luigi Motta, 
alla specieria de! centauro in campo 
della guerra a St. Giuliano in Venezia" 
(17). 
Auch die Wiener Ärzte Oskar v. Ho-
vorka und Adolf Kronfeld beschäftig-
ten sich in ihrem großen, zweibändigen 
Sammelwerk ,,Vergleichende Volksme-
dizin" (Wien 1908/ 09) mit der Vipern-
schnur. Für sie war es vor allem die „be-
ginnende Halsschwindsucht", bei der 
ihrer Erfahrung nach das Volk sich der 
Vipernschnur bediente. Sie geben mit 
einigen kurzen Streichungen die Stelle 
bei J. F. Osiander wieder und liefern mit 
diesem Zitat den Beweis, daß zum Zeit-
punkt des Erscheinens ihres Werkes Vi-
pernschnüre in Wien noch verkauft 
wurden (18). 
Zusammenfassend kann man also 
sagen: Die Vipernschnur kam aus Ve-
nedig, war vom Material her ein „seide-
ner Faden" oder eine ebensolche 
Schnur und wurde in der Regel um den 
Hals getragen. Da sie, wie die Autoren 
behaupten, mit Vipernblut getränkt 
war, war sie von roter bis braunroter 
Farbe. Ihr Anwendungsbereich war vor 
allem der Hals und alle mit ihm zusam-
menhängenden Krankheiten. 
Interpretation der 
Volksmedizin 
Wenn man die Volksmedizin und ihre 
Methoden ein wenig kennt, kann man 
aus den vorliegenden Zitaten einige 
ihrer Verfahren und Betrachtungswei-
sen wiedererkennen. Mit diesem Wis-
sen gelingt es auch zu klären, warum 
sich das Volk dieses recht eigenartigen 
,,Heilmittels" bedient hatte. 
Das Umbinden oder Umwinden war 
ein charakteristisches Heilverfahren 
der Volksmedizin. Diese magische 
Heilhandlung, die nach vorliegenden 
Berichten mit einem Faden durchge-
führt wurde, wobei der Faden durch ein 
Band, ein Tuch oder eine Schnur durch-
aus ersetzt werden konnte, war vielen 
Völkern geläufig, so auch unseren Vor-
fahren (19). Dabei wurde stets der kran-
ke Körperteil umschlossen, umgürtet, 
umwunden. Das „wieder Lösen" stellte 
dann eine symbolisch vollzogene Hei-
lung, sozusagen ein „Abstreifen" der 
Krankheit, dar. 
So ist es weiter nicht verwunderlich, 
daß eine um den Hals gebundene, spe-
ziell präparierte Schnur gegen Kopf-
gicht, Gelbsucht im Gesicht, chronische 
Halsleiden wie Heiserkeit und Hals-
schmerzen, verhärteten Auswurf sowie 
bei der gewöhnlichen und der gefährli-
chen „häutigen Bräune" (20) angewen-
det wurde. 
Bei der Interpretation volksmedizi-
nischer Heilverfahren ist zu berücksich-
tigen, daß nicht nur ein Prinzip zur An-
wendung kommen konnte. Das war 
auch beim Gebrauch der Vipernschnur 
der Fall. Nicht nur das Umwinden war 
hier wichtig, sondern auch, daß es sich 
dabei um eine rote Schnur handelte. 
Rot stellt in der Symbolik der Volksme-
dizin die Farbe des Lebens dar oder 
kommt sinnbildlich als Ersatz für Blut 
zur Anwendung. Die Volksmedizinfor-
schung kennt zahlreiche Beispiele, wo 
die magische Handlung des Umgürtens 
ausschließlich mit einem roten Material 
(Farlen, Tuch, Schnur) durchgeführt 
wurde (21). 
Ein weiterer Aspekt der Volksmedi-
zin darf nicht übersehen werden: Das 
Volk und seine Heiler kurierten vieles 
getreu dem Grundsatz „Gleiches soll 
durch Gleiches geheilt werden" (,,simi-
lia sirnilibus curentur"), so auch hier, wo 
mittels einer roten Schnur der „hoch-
rothe Rothlauf" geheilt werden soll. 
Wie kam man nun auf die Schlange, 
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bzw. warum wurde die Schnur in 
Schlangenblut getaucht? Schoneinkur-
zer Blick in die Antike zeigt uns, daß es 
die Lebensweise der Schlangen war, die 
bereits dem antiken Menschen Rätsel 
aufgab und so den Grundstein zu man-
nigfaltigem Aberglauben legte. Vor al-
lem das jährliche Häuten der Schlangen 
war Anlaß zur Spekulation, daß 
Schlangen weder Tod noch Alter ken-
nen. Und diese geheimnisvolle Kraft, 
die den Schlangen innewohnen mußte, 
wollte man medizinisch nützen. 
So enthielt der venezianische Theri-
ak (22) einen Bestandteil, der nie er-
setzt werden durfte: das Vipernfleisch. 
Es stellte die magische Komponente 
dar, die im festen Glauben wurzelte, 
daß Vipernfleisch verjüngen, zumin-
dest aber Heilung herbeiführen kann. 
Verwendet wurde hierfür nur das 
Fleisch weiblicher Vipern. Diese muß-
ten anfangs aus den Euganeischen Hü-
geln stammen und ein diesbezügliches 
Beglaubigungsschreiben, von einem an-
gesehenen Arzt ausgestellt, aufweisen. 
Erst als die Vipern in den Hügeln bei-
nahe ausgerottet waren, durften es auch 
solche aus Karnien oder Dalmatien sein 
(23). 
Auf welche Weise das Vipernfleisch 
verarbeitet wurde, daß es dem Theriak 
zugemischt werden konnte, sei hier 
nicht näher angeführt, sondern nur auf 
zwei Literaturstellen verwiesen (24). 
Den Vipern wurde der Kopf und das 
Schwanzstück vier Finger breit abge-
hauen. Dabei hielt man jene Vipern für 
besonders geeignet, die nach dem De-
kapitieren noch ein wenig sprangen und 
viel Blut verspritzten (25). 
Bei Marianne Stößl, die sich einge-
hend mit dem venezianischen Theriak 
beschäftigt hat, findet sich eine für un-
sere Fragestellung wichtige Passage, die 
hier wörtlich wiedergegeben sei: ,,Bei 
dieser Prozedur" - es handelt sich da-
bei um das oben beschriebene Köpfen 
und das Schwanzabschneiden bei den 
Vipern - ,,wurde ein begehrtes Neben-
produkt des Theriak-Handels, die Vi-
pernschnüre ( cordoni viperini), die vor 
allem in Deutschland und Österreich 
abgesetzt wurden, gewonnen. Es waren 
dies ca. 50 cm lange, in Schlangenblut 
getauchte, getrocknete Seidenfäden, 
die einzeln in einen Werbezettel mit 
dem Signet der Apotheke und der deut-
schen Gebrauchsanweisung gewickelt 
waren. Magische Heilkräfte sollte der 
Blutzwirn durch Auflegen besonders 
MMMHtetöR,;;;.;;mw 
bei Angina, Rotlauf und Rheuma ent-
falten" (26). 
Die Beschreibung trifft auf die Vi-
pernschnur zu, die sich in der Mu-
seumsapotheke befindet. Somit wäre 
der historische Hintergrund des Grazer 
Museumobjekts ausgeleuchtet. 
Weitere Nachforschungen über die 
Vipernschnur anzustellen wird in der 
Folge nur dort sinnvoll sein, wo diese 
Objekte erzeugt wurden - nämlich in 
Venedig. Es bliebe noch die Frage zu 
klären, ob die braunrote Farbe der Vi-
pernschnur überhaupt von Blut her-
rührt. Dr. Odo Feenstra vom Institut für 
Gerichtliche Medizin an der Karl-Fran-
zens-Universität in Graz führte diesbe-
zügliche Untersuchungen durch. Diese 
ergaben, daß die Farbe der Schnur 
nicht durch Eintauchen in Blut entstan-
den war. Man hatte sich eines Farbstoffs 
bedient, um Blut vorzutäuschen. Bei 
ihrem Auffinden besaß die Vipern-
schnur eine intakte Verpackung, d. h. 
das Siegel war noch nicht erbrochen, so 
daß ein später erfolgter Austausch der 
Schnur nicht anzunehmen ist (27). 
Anmerkungen 
(1) Diese Arbeit erschien erstmals in: Blätter für 
Heimatkunde, 63 (H. 4) (1989), 125ft. We-
gen ihrer Länge mußte die Arbeit für „Ge-
schichte der Pharmazie" erheblich gekürzt 
werden. 
(2) Die Hirschen-Apotheke in der Grazer Spor-
gasse entwickelte sich aus der Hofapotheke 
E rzherzog Karls II. von Innerösterreich. Seit 
1566 - wie neuere Forschungen ergaben be-
reits seit 1564 - ist ein fürstlicher Leib- und 
Hofapotheker nachweisbar. Seit 1734 ist 
auch der Apothekenname „Zum goldenen 
Hirschen" gesichert belegbar. Vgl. dazu: 
Schnidersch_j,tsch, Norbert: Die Geschichte 
der Pharmazie in Steiermark bis zum Jahr 
1850, II. Teil. Mittenwald 1931, S.17ff. 
(3) Heinrich Kranzelbinder, Graz, möchte ich 
herzlich für die beiden ausgezeichneten Fo-
tos danken. 
(4) Neue Apotheker Taxo rdnung, oder der 
Werth und Preis aller sowohl einfachen, als 
zusammengesetzten theil s Chymisch- theils 
Galenischen Arzneyen, welche in den Hof-
Feld- und Bürgerlichen Stadt-Wienerischen 
Apotheken bey jetzigen Zeiten gebräuchlich 
sind, Wien 1771. Auszug aus dem „Dispensa-
torium Pharmaceuticum Austiaco-Viennen-
se" (Faksimiledruck der Schering Wien 
GesmbH, Wien o. J.). 
(5) Ebda, S. 20. 
(6) Ebda, S. 14. 
(7) Ebda, S. 46. 
(8) Ebda, S. 52. 
(9) Ebda, S. 56. 
(10) Ebda, S. 63. 
(11) Schroff, Carl D.: Lehrbuch der Pharmaco-
gnosie. Wien 1833. 
Geschichte der Pharmazie · 43. Jahrgang 1991 · Nr. 3 
(12) Ebda, S. 542. 
(13) Ebda, S. 542. 
(14) Ebda, S. 542. 
(15) Osiander, Johann Friedrich: Volksarzney-
mittel und einfache, nicht pharmazeutische 
Heilmittel gegen Krankheiten des Menschen, 
5. verb. Aufl. Hannover 1862. 
(16) Ebda, S. 100, Nr. 58. Ein zufälliges Nach-
blättern in der 1. Aufl. dieses Werkes (Tübin-
gen 1826) führte zur Entdeckung, daß diese 
Stelle dort fehlt. Weitere Auflagenvergleiche 
waren nicht möglich, da die hiesige Landes-
bibliothek nur die 1. und 5. Aufl. besitzt. 
(17) Ebda, S. 100, Fußnote 3. 
(18) Von Hovorka, Oskar und Adolf Kronfeld: 
Vergleichende Volksmedizin, Bd. 2, Wien 
1909, s. 63. 
(19) Grundlegende Arbeiten dazu vgl. G rabner, 
Elfriede: Das „Umgürten als Heilbrauch. 
Kulturhistorisches und Volksmedizinisches 
um die Gürtung menscWicher Körperteile, 
Carinthia I, 155. Jg., Klagenfurt 1965, 
• S. 548ft. - Dies.: Grundzüge einer ostalpi-
nen Volksmedizin. Wien 198 5, S. 242- 259. 
(20) Höfler, Max: Deutsches Krankheitsnamen-
Buch. München 1899, S. 65 (Bräune= Diph-
therie; häutige Bräune = Croup bei Mensch 
und Tier) . 
(21) Stäubli, Hans Bächtold und Eduard Hoff-
mann-Krayer (Hrsg.): Handwörterbuch des 
deutschen Aberglaubens, Bd. VII. Ber-
lin-Leipzig 1936,Sp. 809. -Vgl. weiters Zi-
tate von Anm. 19. 
(22) Zum venezianischen Theriak vgl. Stößl, Ma-
rianne: ,,Vom glorreichen Gegengift .. . ". Ein 
Abriß zum venetianischen Theriakmonopol 
zwischen Legalität und Scharlatanerie. In: 
Dona Ethnologica Monaciensia (1963), 198. 
(23) Ebda, S. 186. 
(24) Gesner, Conrad: Schlangenbuch. Zürych 
MDLXXXIX, pag. LVI. - Marshall William: 
Neueroeffnetes/ wundersames/ Arznei-käst-
lein/ darin allerlei gründliche Nachrichten/ 
wie es unsere Voreltern mit den Heilk raeften 
der Thiere gehalten haben/ zu finden sind. 
Leipzig 1894, S. 35. 
(25) Wie Anm. (22), 186. 
(26) Wie Anm. (22), 186. 
(27) Dr. Odo Feenstra vom Institut für Gerichtli-
che Medi zin an der Karl-Franzens-Universi-
tät in Graz gilt mein besonderer Dank. -
Diese Arbeit hat gezeigt, daß es immer wie-
der wissenschaftliche Probleme gibt, die aus 
der Sicht nur einer Disziplin nicht geklärt 
werden können. Ein vorerst der Pharmazie 
zugeordnetes Objekt konnte nach Ausleuch-
ten des historischen Hintergrunds als Amu-
lett identifiziert und aus dem Blickwinkel der 
Volkskunde, genauer aus dem der Volksme-
dizin, für uns Nachfahren erklärbar werden. 
Unter Zuhilfenahme moderner naturwissen-
schaftlicher Methoden konnte letztlich noch 
aufgedeckt werden, daß die Vipernschnur, 
die sich im Besitz der Museumsapotheke be-
findet, bereits eine Fälschung war. Über wei-
tere Informationen zu r Vipernschnur wäre 
der Autor sehr dankbar. 
Anschrift des Verfassers: 
Mag. pharm. Dr. Bernd E. Mader 
Grazer Straße 17 c 
A-8045 Graz 
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Die Entwicklung der Arzneimittel-
werbung in Norditalien 
Von Patrizia Cattelani 
Als frühe schriftliche Werbeformen für Arzneimittel können Anschläge, Werbe-
schriften und seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts Flugblätter, aber auch 
Secreta-Bücher gelten. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts erschienen in den er-
sten Zeitungen Annoncen zu Arzneimitteln, die von Apothekern unter Phantasie-
namen angeboten wurden. 
Auch Schilder alter Apotheken, in de-
nen Heilmittel zubereitet wurden, kön-
nen als frühe Form der Werbung für 
Arzneimittel angesehen werden. Diese 
Aushänge dienten rucht nur zur Kenn-
zeichnung der verschiedenen Geschäfte 
durch ein Symbol, sie hatten zugleich 
den Zweck, die Vorübergehenden auf-
merksam und kaufwillig zu machen und 
zur Verbesserung des sozialen Anse-
hens der Apotheken und der Arznei-
mütel beizutragen. In der öffentlichen 
Meinung wurde den Apothekern näm-
lich vorgehalten, unwirksame Präpara-
te herzustellen, die für den Geldbeutel 
eines durchschnittlichen Bürgers zu 
teuer seien. Ein Zeugrus von der Span-
nung zwischen Apothekern und Bevöl-
kerung ist der alte mundartliche Aus-
druck „spzari" aus Bologna, mit dem 
man zugleich Apotheker und Polizisten 
kennzeichnete (1 ). 
Um das Ansehen ihrer Laboratorien 
zu unterstreichen, wandten sich die 
Apotheker oft an bekannte Künstler, 
um ihre Ladenschilder anfertigen zu 
lassen. Beispiele dafür sind das Schild 
Abb. 1: Schild der Apotheke „Alle tre 
colombine", einer ehemaligen Kloster-
apotheke 
der Apotheke „All'Ercole d'oro" von 
Santa Fosca in Venedig - vermutlich 
ein Werk von Andrea Brusatolon (1662 
bis 1732), eines berühmten Bildhauers 
aus BelJuno - , das Fresko eines Apo-
thekenschildes in Forli aus der zweiten 
Hälfte des 15. Jh., das heute in der Pina-
kothek von Forli ausgestelJt wird. Es 
wird dem Künstler Francesco del Cossa 
zugeschrieben. 
Die Schilder aus Holz und Metall 
wurden wie eine Fahne vor der Laden-
tür aufgehängt oder darüber festge-
schlagen. Noch heute findet man vieler-
orts historische Schilder an italieru-
schen Apotheken. So hängt der Besit-
zer der heutigen Apotheke „Alle tre co-
lombine", einer ehemaligen Kloster-
apotheke (2) in Rovigo das Schild jeden 
Morgen vor der Ladentür auf (Abb. l ). 
In Venedig hat sich ein vergoldeter 
Kopf ( einem Mohren oder vielleicht 
einem römischen Kaiser nachgebildet) 
erhalten, der über der Tür einer Apo-
theke von Rialto hängt und darauf hin-
weist, daß hier einst die berühmte Apo-
theke „Alla testa d'oro" stand, die dazu 
Abb. 2: Apothekenschild der einst be-
rühmten Apotheke „Alla testa d'Oro" 
berechtigt war, venezianischen Theriak 
zu verkaufen (Abb. 2). 
Beliebte Apothekennamen 
Unter den italienischen Städten, in de-
nen noch heute die historischen Apo-
thekennamen zu erkennen sind, kann 
Venedig als Stadt mit den reichhaltig-
sten Beispielen gelten (Abb. 3). Die 
kennzeichnenden Symbole auf den 
Schildern waren dem Publikum wohl-
bekannt und gehörten zur örtlichen 
Volkskultur. Beliebt waren insbeson-
dere 
• religiöse Namen oder Symbole: 
Zur Mutter Gottes 
Zum Erlöser 
Zum Heiligen Geist 
Zum Agnus Dei 
Zu den beiden Sankt Markus 
Zum heiligen Marcus 
Zum heiligen Johannes 
Zum heiligen Hieronymus 
• Namen aus Heiligenlegenden, von 
Tieren und Fabelwesen: 
Zum gekrönten Wolf 
Zum goldenen Löwen 
Zum Salamander 
Zu den zwei Sirenen 
Zum Basilisk 
Zum goldenen Adler 
Zum Zentaur 
Zum Bären 
Zur Katze 
Zu den zwei Pfauen 
Zu den drei Falken 
/, .,, ~ :,J; 
' ·\ r 1)1"" k w All , ,;,.1..,.,,'lrf .Af .111„.u. 
~ 
- ~ 
L4.. r-.{ G c:...-:f- G..-a ~ o-/ 
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; ~ ~ ~ 
c. _ _ c~ ~r....,t .n......- 7i:--. 1w.n. .A-:r- ,~ w c.-, 
Abb. 3: Apothekensymbole im mittel-
alterlichen Venedig 
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1 Namen von Gebrauchsgegenstän-
den: Zum Regenschirm 
1 amen von Bezugspunkten in der 
unmittelbaren Umgebung der Offizin: 
Zum Kirchturm 
- wegen der Nähe des Kirchturms von 
San Giovanni Chrysostomus -
Zum Schild der Servitenbrücke 
- wegen der Nähe des Servitenklosters-
Zum Malteser Kreuz 
- wegen der Nähe des Priorats des 
Malteserordens -
1 Namen, die mit tatsächlich vorgefal-
lenen oder legendären Ereignissen zu-
sammenhingen, die in der Nähe der 
Apotheke vorgefallen waren: 
Zur Alten 
- gelegen am Platz San Luca; hat den 
Namen entweder von einer alten Tradi-
tion erhalten, an dieser Stelle in der 
Mitte der Fastenzeit das Bildnis einer 
Alten zu verbrennen, oder von der Le-
gende, nach der eine Alte während 
eines Kriegs zwischen Bürgern von 
ihrem Fenster aus einen Mörser auf den 
Kopf des Fahnenträgers der Feinde 
warf -
Zu den zwei Säulen 
- nach der Legende der zwei Apothe-
ken, die das gleiche Schild vor ihrem 
Laden ausstellen wollten. Der Richter 
ließ, um den Streit abzubrechen, eine 
Säule vor einer der Apotheken halbie-
ren (Abb. 4) -
Flugblätter und 
Werbeschriften 
Seit dem Ende des 14. Jh. kamen Wer-
beschriften und Flugblätter als Werbe-
mittel für Arzneien auf. Die Flugblätter 
wurden auf Straßen und Plätzen, bei 
Messen und Märkten durch Possenrei-
ßer, Quacksalber und Scharlatane ver-
teilt, die sich mit Jongleuren, Musikern, 
kurios aussehenden Personen, Zwer-
gen und Tieren umgaben und Vorstel-
lungen inszenierten, die das Interesse 
des Publikums weckten. Nach der Vor-
stellung wurden Wundermittel ange-
priesen, die gegen fast alle Krankheiten 
helfen sollten. Gleichzeitig verteilte 
man Werbeschriften und Flugblätter. 
Bei diesen Vorstellungen wurden auch 
kleinere chirurgische Eingriffe ausge-
führt (Abb. 5). 
Die Werbehefte hatten „Taschen-
buchformat", bestanden aus wenigen, 
meist unpaginierten Seiten und waren 
auf billigem Papier gedruckt. Die meist 
großformatigen Flugblätter bestanden 
aus nur einer Seite und kosteten eben-
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Abb. 4: Schild der Apotheke „Zu den 
zwei Säulen" 
falls wenig. Als Verfasser zeichneten 
Quacksalber, die so ihren Ruhm als 
Heiler herausstreichen wollten. Sie 
priesen in einem knappen, in einer 
volkstümlichen Sprache verfaßten Text 
die Heilkräfte ihrer Mittel an. Diese Art 
der Propaganda wurde oft mit Geheim-
niskrämerei, Rezepten und Informatio-
nen über volkstümliche Heilkunst ver-
bunden sowie durch Possen, Kalender, 
Horoskope und Vorhersagen verstärkt. 
Das Produkt selbst bildete man nicht 
ab; bisweilen wurde aber die Heilkraft, 
die man dem Präparat zuschrieb, in 
Zeichnungen dargestellt. Fast immer 
waren die Titel dieser Broschüren oder 
" 
Abb. 5: Quacksalber und Scharlatane 
preisen Arzneien auf Messen und 
Märkten als Wundermittel an. 
Flugblätter mit mehr oder weniger 
phantasievollen Wappen verziert, da 
die Quacksalber vorgaben, dem einen 
oder anderen berühmten Orden anzu-
gehören. 
Der Erfolg der Wunderheiler und 
Quacksalber rief den Protest des Kolle-
giums der Ärzte und Apotheker hervor, 
die befürchteten, daß ihre Arbeit und 
ihr Ansehen dadurch Schaden nehme. 
So verlangten die Apotheker die Be-
zahlung einer jährlichen Abgabe von 
den Händlern, die ihre Arzneimittel in 
der Nähe der Apotheke verkauften. Die 
Ärzte gründeten ihrerseits Kommissio-
nen mit der Aufgabe, die in Umlauf be-
Abb. 6 und 7: Herstellung von Venezianischem Theriak 
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findlichen Werbeschriften und Flug-
blätter zu lesen, deren Inhalt zu beurtei-
len und den Verkauf der Arzneimittel, 
für die darin geworben wurde, zu ge-
statten oder zu verbieten. Diese Kom-
missionen stellten außerdem Genehmi-
gungen aus, die ärztliche Handlungen 
gestatteten: 
Untersucht man die Anschläge, die 
über das Eintreffen von Scharlatanen in 
einer Stadt unterrichteten, bemerkt 
man im Laufe der Zeit Stiländerungen. 
Während zu Beginn des 18. Jh. diese 
Pamphlete auf geheimnisvolle „Sekre-
te", in deren Besitz der Verfasser war, 
anspielten, wurde ihr Stil im 19. Jh. im-
mer bescheidener und knapper. 
Werbung für venezianischen 
Theriak 
Ein einzigartiges Beispiel für die Wer-
bung von Arzneimitteln findet sich 
beim „venezianischen Theriak". Dieser 
Theriak war weltberühmt, nicht nur we-
gen der Präzision und Tüchtigkeit der 
venezianischen Apotheker, sondern 
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auch wegen der zutreffenden und eng-
maschigen Werbung, die seitens der Ve-
nezianer dafür gemacht wurde. Der 
Theriak wurde in allen italienischen 
Städten unter Aufsicht und Überwa-
chung eines Kollegiums zubereitet, dem 
Ärzte und Stadtautoritäten angehörten. 
Die Herstellung erfolgte nach strengen 
Ritualen (Abb. 6 und 7), und nur einige 
wenige Apotheken hatten die Erlaub-
nis, Theriak herzustellen . Für den vene-
zianischen Theriak warb man mit gro-
ßen Plakaten in französischer, deut-
scher, englischer, spanischer, türki-
scher, arabischer, aramäischer, griechi-
scher und italienischer Sprache. 
Im oberen Teil dieser Werbeblätter 
wurde zwischen Arabesken und Gro-
tesken das Schild derjenigen Apotheke 
abgebildet, die das Präparat hergestellt 
hatte. Darunter pries der Text in einer 
oder zwei Spalten die Heilkräfte des 
Medikaments an, schilderte die Krank-
heiten, die so geheilt werden konnten 
und wies auf die Dosierung hin. Am 
Schluß stand die Unterschrift des Apo-
thekers, der den Theriak zubereitet 
hatte. 
Die Plakate wurden an den Türen 
der Apotheken angeschlagen, die die 
IGGP-MITTEILUNGEN 
für die Mitglieder der Internationalen Gesellschaft 
für Geschichte der Pharmazie e. V. 
Societe Internationale d'Histoire de la Pharmacie 
International Society for the History of Pharmacy 
Veranstaltungen 
30. Internationaler Kongreß 
für Geschichte 
der Pharmazie in Prag 
(Fortsetzung aus Nr. 2, 1991) 
Bericht des Archivars über das pharma-
ziehistorische Archiv der IGGP in der 
Landesbibliothek in Stuttgart 
Im Anschluß an de n Bericht des Archi-
vars in Athen im Frühjahr 1989 folgt 
pier auch ein Bericht über das Archiv 
für die Jahre 1989 und 1990. 
Das Archiv verfügt leider weder über 
einen Etat noch eine Hilfskraft, um eine 
Ordnung der Archivalien durchzufüh-
ren. Der vortragende Archivar selbst 
muß seine Bemühungen auf den Zu-
gang verwenden und kann einkommen-
de Archivalien nur grob einordnen und 
in einheitlichen Archivordnern unter-
bringen. 
An Zugängen in den vergangenen 
zwei Jahren sind der Nachlaß eines Prä-
sidenten der Landesapothekerkammer 
Baden-Württemberg zu verzeichnen, 
der im Rahmen seiner Ausbildung in 
Pharmaziegeschichte promoviert hatte. 
Ferner sind Teile des Nachlasses eines 
angesehenen Pharmazieprofessors in 
das Archiv gelangt und weitere Teile zu-
gesagt worden. Unter Benutzung dieses 
Arzneien verkauften. Durch veneziani-
sche Kaufleute gelangten sie jedoch 
auch in entfernte Länder (3). 
Auch die Blätter, die zum Einschla-
gen der Theriakbehälter dienten, wur-
den zu Reklamezwecken benutzt. Zu-
dem gab es vier bis acht Seiten starke 
Broschüren, in denen die Bestandteile 
des Heilmittels, seine Heilkräfte, die 
Referenzen und die Zubereitungsarten 
aufgezählt wurden. Sie enthielten auch 
den Namen der Theriakapotheke sowie 
den Namen und die Unterschrift des für 
die Herstellung Verantwortlichen. 
Anmerkungen 
(1) Vgl. Cultura popolare nell 'Emilia Romagna 
Medicina Erbe Magia. 
(2) Die heutige Apotheke „Alle tre colombine" 
soll nach Aussage des Besitzers eine alte Klo-
sterapotheke gewesen sein. 
(3) Vgl. Cenni storici nella farmacia veneta al tem-
po sella Republica. Venedig 1900. 
Anschrift der Verfasserin: 
Patrizia Cattelani 
Via Mavora 106 
I-41010 Modena 
Nachlasses wird bereits eine pharma-
ziehistorische Dissertation angefertigt. 
Das Archiv weist heute einen Um-
fang von über 35 Regalmetern auf. 
Der Archivar selbst versucht bei den 
von ihm besuchten pharmazeutischen 
Kongressen Unterlage!?- für das Archiv 
zu erwerben und hat so kleine Ordner 
über die Kongresse der IGGP in Athen, 
der DGGP in Lübeck und der FIP in 
München und Istanbul angelegt. Rück-
fragen nach derartigem Material aus 
der Zeit von vor 20 bis 30 Jahren haben 
gezeigt, daß Kongreßunterlagen an kei-
ner Stelle gesammelt werden und später 
nicht mehr zugänglich und verloren 
sind. 
Der Archivar bittet auch um Zusen-
dung von Material aus Apotheken für 
das .Archiv. Das Archiv würde dieses 
sehr gerne aufnehmen. Denn je häufiger 
Apotheken umgebaut werden oder gar 
zur Schließung kommen, desto mehr 
wertvolles Material geht verloren. 
Die Frage der Erschließung ist zwar 
gegenüber der Sammlung sekundär, an-
dererseits müssen immer wieder in letz-
ter Minute vor einem Termin, zum Bei-
spiel für eine Ausstellung, gestellte Fra-
gen nach Material verneint werden. 
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Wochen später stellt sich in anderem 
Zusammenhang jedoch heraus, daß 
doch Material vorhanden gewesen 
wäre. 
Prof. Dr. A. Wankmüller, 
ehrenamtlicher Archivar 
Bericht des Bibliothekars 
über die Jahre 1989 und 1990 
Der heutige Bericht schließt sich an die 
Ausführungen in Athen im Frühjahr 
1989 an. Die Bibliothek wurde auch in 
der Berichtszeit von den beiden Apo-
thekern Paul Braun und Armin Wank-
müller ehrenamtlich und ohne Ersatz 
der Unkosten versehen. 
Die Ausleihungen und die Auskünf-
te wie die Herstellung von Fotokopien 
erfordern sehr viel Zeit. Riesenaufträ-
ge, wie sie neuerdings eingehen, über 
50 bis 100 verschiedene Fotokopie-
wünsche übersteigen einfach die Kapa-
zität der ehrenamtlichen Bibliothekare. 
Die Bibliothek kann selbstverständlich 
die Literatur, auch im Lesesaal der Lan-
desbibliothek bereitstellen, die Aus-
wertung ist aber Angelegenheit der Be-
nutzer. 
Leider hat sich die finanzielle Situa-
tion der Bibliothek nicht gebessert, un-
ter der Berücksichtigung der Geldent-
wertung sogar verschlechtert. Eine po-
sitive Ausnahme ist in den Jahren 1989 
und 1990 eingetreten: Die Landesapo-
thekerkammer Baden-Württemberg 
hat größere Sondermittel für die Kata-
logisierung bereitgestellt. Damit und 
mit den planmäßigen Mitteln des klei-
nen Etats sind seit dem Kongreß in At-
hen weit über 4000 Bände, vorwiegend 
Zeitschriften, katalogisjert und für den 
Benutzer aufgenommen worden. Hof-
fentlich kann diese Arbeit fortgesetzt 
werden. Immerhin verfügt die Biblio-
thek heute über weit mehr als 
25 000 Bände. Eine negative Folge ist 
allerdings damit verbunden, selbst die 
notwendigsten Neuerscheinungen ge-
rade auf dem Gebiet der Pharmaziege-
schichte können nicht mehr gekauft 
werden. Damit entstehen Lücken, die 
sich später nicht mehr schließen lassen. 
Leider kommen nach wie vor nur we-
nige Mitglieder der IGGP ihrer sat-
zungsgemäßen Verpflichtung nach, der 
Bibliothek ein Pflichtexemplar, auch in 
Form eines Sonderdruckes, zur Verfü-
gung zu stellen. 
Immer mehr zeigt sich die Bedeu-
tung der pharmazeutischen Bibliothek 
in Stuttgart, der allmählich zusätzlich 
der Charakter einer Archivbibliothek 
zukommt. Viele nicht im Buchhandel 
erhältlichen Schriften sind in der Bun-
desrepublik nur hier vorhanden. E r-
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neut muß an Geldgeber und Spender 
appelliert werden, um die Arbeit fort-
setzen zu können. Der Landesbiblio-
thek in Stuttgart ist auch im-Berichtszei-
traum für ihre Unterstützung und die 
Bereitstellung von Raum und ihrer rei-
chen bibliographischen Hilfsmittel zu 
danken. 
Prof. Dr. A. Wankmüller, 
Apotheker P. Braun 
Bericht des Redakteurs 
Im Berichtszeitraum erschienen: 
Band 57: K. Ganzinger u. W.-H. Hein 
(Hrsg.): Die Schelenzstiftung III 1973 
bis 1988. Stuttgart 1989. Mit den Le-
bensläufen, Portraits und Einzelbeiträ-
gen der in diesem Zeitraum mit der 
Schelenzplakette ausgezeichneten 
Pharmaziehistoriker. 
Band 58: W. Schneider: Apotheker-
Autographen meiner Sammlung. Stutt-
gart 1990. Mit Briefabbildungen und 
-editionen von 50 Apotheker-Autogra-
phen. 
In Vorbereitung befindet sich 
Band 59, eine Faksimile-Ausgabe der 
Pharmakopöe des Valerius Cordus mit 
einführendem Text von K. Barteis. 
Dem Deutschen Apotheker Verlag 
in Stuttgart ist für die laufende Heraus-
gabe der Zeitschrift „Geschichte der 
Pharmazie" besonders zu danken. Als 
ihr neuer Chefredakteur fungiert nun-
mehr Prof. Dr. W.-D. Müller-Jahncke. 
gez. Prof. Dr. W.-H. Hein 
Verein der Freunde des Deut-
schen Apothekenmuseums 
Die außerordentliche Mitgliederver-
sammlung des Vereins am 15. Mai 1991 
in Frankfurt/M. wählte zum neuen Vor-
sitzenden Apotheker Dr. Dr. Helmut 
Becker, München; zum stellv. Vorsit-
zenden Apotheker Dr. Klaus Meyer, 
Oelde; zum Schriftführer Apotheker 
Dr. Gerhard Gensthaler, München, und 
als Beisitzer Apotheker Dr. Egon Man-
netstätter, Schmalkalden und Prof. Dr. 
Rainer Braun, Frankfurt/ M. Der Ver-
ein hat derzeit 484 Mitglieder. 
Im Anschluß an die Versammlung 
sprach Prof. Dr. W.-H. Hein über die 
Geschichte der süddeutschen Apothe-
ken-Fayencen. 
* 
Aus Anlaß des Jubiläums der Amerika-
nischen Gesellschaft für Geschichte der 
Pharmazie findet vom 1.-3. November 
1991 ein „Special AIHP 50th Anniver-
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sary Meeting" in Madison statt, mit dem 
Leitthema „Pharmacy and History, a 
Half Century of Change, 1941-1991 ". 
* 
Die dritte David L. Cowen Lecture in 
the History of Pharmacy findet am 
24. Oktober 1991 an der Rutgers Uni-
versity in New Jersey statt. Vortragen-
der ist Dr. Parascandola mit dem The-
ma „The Drug Evil: American Pharma-
cy's Campaign to Change the Negative 
Image of the Word Drug in the 1920s". 
· Sonstiges 
In Einbeck fand am 27./28. April 1991 
das 1. Treffen der Sertürner-Apotheker 
anläßlich des 150. Todestages von 
Friedrich Wilhelm Sertürner statt. Im 
historischen Teil der Tagung sprach 
Stadtarchivar Dr. Plümer über „Das Le-
ben und Wirken von Friedrich Wilhelm 
Sertürner in Einbeck". 
* 
Anläßlich des 450. Todestages von Pa-
racelsus ist bis 28. Oktober 1991 eine 
Ausstellung in der Bibliothek der Med. 
Hochschule Hannover zu sehen. 
* 
Die Landesgruppe Nordrhein der 
DGGP traf sich unter dem Vorsitz von 
Apotheker Ingo Henckels zu einer Ver-
anstaltung in Aachen am 12. Juni 1991. 
Nach dem Besuch des bekannten Cou-
ven-Museums, das sich in dem Gebäu-
de der früheren Adler-Apotheke befin-
det, sprach Hans Richard Schittny, Gü-
tersloh, über seine Nachforschungen 
über den Ursprung des Jerusalemer 
Balsams. Bericht siehe Pharm. Ztg. 136 
(1991), 2210; Deutsch. Apoth. Ztg. 131 
(1991), 1443. 
* 
Professor Dr. H. Schadewaldt, Präsi-
dent der Internationalen Gesellschaft 
für Geschichte der Medizin und lang-
jähriges Mitglied der IGGP, hielt bei der 
2. Australischen Konferenz der Gesell-
schaft für Medizingeschichte in Perth 
das Hauptreferat. 
* 
Am 20. März 1991 sprach Prof. Dr. 
P. Dilg, Marburg vor der DPhG-Lan-
desgruppe Bremen über Achilles und 
die Scharfgarbe. [Bericht s. Deutsch. 
Apoth. Ztg. 131 (1991), 877]. 
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Auf einer Veranstaltung der Gruppe 
Rems/Murr des LAV Baden-Württem-
berg sprach in Waiblingen am 25. Juni 
1991 Prof. Dr. A. Wankmüller, Tübin-
gen, anläßlich der Eröffnung der Wan-
derausstellung „7 50 Jahre Apotheker" 
über die Anfänge des Apothekenwe-
sens in Südwestdeutschland. Bericht s. 
Deutsch. Apoth. Ztg.131 (1991), 1497. 
* 
Im Rahmen der Heidelberger Vorträge 
für Geschichte der Pharmazie hielt 
Pharmazierätin H. Hellmuth, Jena, am 
14. Mai 1991 ein Referat zum Thema 
„Leitbilder zur Geschichte Thüringens 
und seiner Landesuniversität Jena". 
* 
In der Stadtsparkasse Nürnberg wurde 
am 3. Juni 1991 die Ausstellung „750 
Jahre Apothekerberuf' eröffnet. Die 
Ausstellung ist wesentlich erweitert 
durch Leihgaben der Apotheker Phar-
mazierat Dr. Meine!, ürnberg, und 
Apotheker Binkert, Weißenburg. An-
läßlich der Eröffnung sprach Apothe-
ker Dr. Werner Dressendörfer, Bam-
berg. 
* 
Auf Einladung der Stiftung Kohl'sche 
Einhorn-Apotheke in Weißenburg/ 
Mfr. sprach am 6. Juli 1991 Apotheker 
Dr. K. Meyer, Oelde, zum Thema „Ge-
räucherte Briefe als Teil der Seuchen-
abwehr früherer Jahrhunderte". 
Im Museum der Stadt Calw wurde im 
April 1991 zur Erinnerung an die Apo-
thekerfamilie Gärtner eine Gedenkstät-
te eröffnet. Aus diesem Anlaß sprach 
am 12. April 1991 in der Volkshoch-
schule Calw Apotheker Dr. Peter Grae-
pel aus Gladenbach zum Thema „Über 
die Gelehrtenfamilie Gärtner und ihre 
Beziehungen zu Calw". Die Gedenk-
stätte wurde von Dr. Graepel wesent-
lich mitgestaltet und erinnert auch an 
J. G. Kölreuter, Nachkomme der Apo-
thekerfamilie in Sulz am Neckar. (Be-
richts. Pharm. Ztg. 136 (1991] 1146.) 
Geschichte der Pharmazie 
Zeitschrift der Deutschen Gesellschaft für Ge-
schichte der Pharmazie e. V und Mitteilungsblatt 
der lnternationalen Gesellschaft für Geschichte 
der Pharmazie e. V 
„Geschichte der Pharn1azie", bis 1989 ,,Beirräge 
zur Geschichte der Pharmazie", erscheint vier-
teljährlich als regelmäßige Beilage der Deut-
schen Apotheker Zeitung. 
Verantwo rtlich für den Inhalt: Prof. Dr. W.-D. 
Müller-Jahncke, Friedrichsrraße 3, 6900 Hei-
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Vor 40 Jahren fand die erste Hauptver-
sammlung der IGGP außerhalb 
Deutschlands nach dem Zweiten Welt-
krieg in Salzburg statt. Die Tagung im 
September 1951 bereitete weitgehend 
allein Mag. pharm. Dr. Kurt Ganzinger, 
der damals in Wien beruflich tätig war, 
aber noch in Salzburg wohnte, vor. Un-
terstützt hatte die Tagung die Österrei-
chische Apothekerkammer. 
* 
Eine Gruppe von Pharmaziestudenten 
und Doktoranden der Universität Basel 
besuchte vom 27.- 29. Mai 1991 unter 
Leitung von Priv.-Doz. Dr. Dr. G. 
Schramm traditionsreiche Stätten der 
Pharmazie und der Medizin in Wien. 
* 
Eine Gruppe von Doktoranden der 
Pharmaziegeschichte der Universität 
Heidelberg besuchte im August 1990 
pharmaziehistorisch und botanisch in-
teressante Plätze in London. Ausführli-
cher Bericht mit vier Farbfotos siehe 
Parm. Ztg. 136 (1991 ), 1900. 
* 
Über ein Apothekenmuseum in Mant-
anzas in Kuba (mit farbigen Abb.) be-
richtet Christine Schäfer in der Pharm. 
Ztg. 136 (1991 ), 1903. 
Auszeichnungen 
Das Bundesverdienstkreuz überreichte 
der bayerische Staatssekretär Dr. 
Meyer in Würzburg am 26. April 1991 
Apotheker Dr. Karlheinz Barteis für 
seine Arbeiten auf dem Gebiet der 
Pharmaziegeschichte. 
Persönliches 
Am 20. August 1991 konnte der Alt-
präsident der IGGP, Prof. Dr. Karoly 
Zalai, Budapest, seinen 70. Geburtstag 
feiern. 
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